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Pollen und Sporen, Früchte und Samen –  

archäobotanisch gesehen

Wir leben heute in einer weitgehend vom Men-
schen geschaffenen Kulturlandschaft, die sich in 
Mitteleuropa, und so auch im Rheinland, im Lau-
fe der vergangenen Jahrtausende aus einer natür-
lichen Waldlandschaft ausgebildet hat. Kenntnisse 
über die Vegetations- und Landschaftsentwicklung 
des Rheinlandes verdanken wir insbesondere den 
archäobotanischen Untersuchungen (Abb.  1). So 
lässt sich über die Bestimmung und Auswertung 
des jährlich von den Pflanzen produzierten und 
mit den Luftströmungen verbreiteten Blütenstaubs 
erkennen, wie sich im Zuge ihrer Nutzung die na-
turnahen Wälder in Wirtschaftswälder wandelten, 
wann und in welchem Ausmaß die Wälder gerodet 
und zu Acker- und Weideflächen umgestaltet wur-
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den. Umgekehrt haben Krisen und abnehmende 
Besiedlungsdichten immer wieder zur Verbuschung 
und sogar zur Wiederbewaldung ehemaliger Wirt-
schaftsflächen geführt.
Pollen und Sporen haben sich nur dort erhalten 
können, wo eine geringe mikrobiologische Zerset-
zung stattfindet. Dies ist in der Regel unter ständiger 
Wasserbedeckung, also in Mooren und Seen, der 
Fall. Das Rheinland ist äußerst arm an offenen Was-
serflächen und auch die Moorablagerungen finden 
sich fast ausschließlich am Rande von Bächen und 
Flüssen. Bereits seit den 1950er Jahren wurden ei-
nige davon pollenanalytisch untersucht und ließen 
das Potenzial dieser Feuchtablagerungen für die 
Erforschung der rheinischen Vegetationsgeschichte 
erkennen. Ab den 1970er Jahren brachte dann das 
Forschungsprojekt „Siedlungsgeschichte der Alden-

1   Das Elsbachtal um 

450 v.  Chr. (Späthallstatt/

Frühlatène).
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tausend vereinfacht wiedergegeben ist (Abb. 2). 
Man erkennt die durch Landwirtschaft geprägte 
waldlose römerzeitliche Landschaft gefolgt von 
der Wiederbewaldung in der Spätantike und Völ-
kerwanderungszeit. Ab 650 mit der fortgeschritte-
nen merowingerzeitlichen Landnahme, dem in der 
zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts folgenden karo-
lingischen Landesausbau sowie der Besiedlung bis 
ins Hochmittelalter beherrscht der Getreideanbau 
die rheinischen Lössbörden. Auffallend ist, dass die 
Pollenkurven erstaunlich vielzackig sind. Es ist hier 
nicht der Raum, jeden dieser Zacken zu erklären – 
unsere Erfahrung in der Interpretation von Pollen-
diagrammen aus dicht besiedelten Gebieten hat uns 
indes gelehrt, dass tatsächlich jeder dieser Zacken 
seine Bedeutung hat und das Auf und Ab der wech-
selvollen Landschaftsgeschichte widerspiegelt. Als 
Beispiel möchten wir hier nur auf die Zunahme 
der Gehölzpollen, vor allem der Pioniergehölze 
Erle und Birke, in der zweiten Hälfte des 9. Jahr-
hunderts hinweisen. Offenbar waren es unruhige 
Zeiten, in denen Ackerbau und Viehwirtschaft er-
heblich beeinträchtigt wurden, und die ehemaligen 
Wirtschaftsflächen verbuschten. Es ist die Zeit der 
Wikingereinfälle, die von 863–892 im nördlichen 
Rheinland verheerend gewirkt haben.

hovener Platte (SAP)“ neue Herausforderungen für 
die Pollenanalyse: Es galt nun, die Landschaftsent-
wicklung in einer Altsiedellandschaft – nämlich in 
den moorarmen Lössbörden – zu erforschen und 
zwar in enger Verknüpfung mit der siedlungsarchäo- 
logischen Entwicklung. Zwar lag der Fokus dieser 
Forschungen auf dem Neolithikum, doch auf der 
Suche nach den seltenen Ablagerungen jener Zeit 
kamen solche aus fast allen Abschnitten des Ho-
lozäns zutage. Die damals gezogenen Bohrkerne 
bilden einen Fundus, der die Grundlage zur Rekon-
struktion der Landschaftsgeschichte von der ausge-
henden Eiszeit bis in die frühe Neuzeit bot – und 
der uns noch heute beschäftigt.
Nun ist die Landschafts- und Vegetationsgeschich-
te von Altsiedellandschaften, wie den rheinischen 
Lössbörden, nicht eine Abfolge „natürlicher“ Um-
welten, sondern vielmehr untrennbar mit den land-
wirtschaftlichen Aktivitäten der dort einst lebenden 
Menschen verknüpft. Damit sind pollenführende 
Ablagerungen bedeutende Archive für die diachro-
ne Betrachtung der Siedlungsgeschichte. 
Detaillierte Einblicke in die wechselvolle Land- 
schaftsgeschichte der nördlichen rheinischen Löss-
börde liefert ein Pollendiagramm aus dem Els-
bachtal, von dem hier das 1. nachchristliche Jahr-

2   Pollendiagramm vom 

Elsbachtal.
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auch Pollen und Sporen erhalten. Welchen zusätz-
lichen Erkenntnisgewinn Pollenanalysen aus ar-
chäologischen Befunden bringen können, hat uns 
der Ende 1990 entdeckte bandkeramische Brun-
nen von Erkelenz-Kückhoven gezeigt (vgl. Beitrag 
J. Weiner, 323–327, bes. 325 f.). Hier fanden wir 
nicht nur den Pollen windblütiger Pflanzen, son-
dern auch insekten- und selbstbestäubende Arten 
aus den unterschiedlichsten Naturräumen: von Ge-
hölzbeständen, Saum- und Mantelgesellschaften, 
Staudenfluren, Röhrichten und aus Gewässern, 
von Ruderalgesellschaften sowie von Anbaupflan-
zen und den dazugehörenden Ackerunkräutern. Sie 
alle wurden zusammen mit Sammel- und Erntegut 
vom neolithischen Menschen in die Siedlung ge-
bracht. Das vielfältige Spektrum – allein im Brun-
nen von Kückhoven konnten wir 182 Pollentypen 
unterscheiden – hat uns ermutigt, gezielt weitere 
archäologische Befunde zu bearbeiten: z. B. Brun-
nen verschiedener Zeitstellungen, römische Ha-
fensedimente in Xanten und Köln, Auffüllschichten 
in mittelalterlichen Städten. Viele dieser Befunde 
ergaben überraschend reichhaltige und aussage-
kräftige Pollenspektren.
Selbstverständlich haben sich in archäologischen 
Befunden auch andere Pflanzenreste erhalten: vor 

Um die aussagekräftigen pollenführenden Ablage-
rungen zu erhalten, gilt es, die zunehmend durch 
Grundwasserabsenkungen und moderne Raumpla-
nung gefährdeten Feuchtgebiete zu schützen. Das 
wird von Seiten der Bodendenkmalpflege im Rhein-
land seit einigen Jahren aktiv vertreten, sodass wir 
unser Bild von der Landschafts- und Siedlungsge-
schichte mehr und mehr vervollständigen können.
Die Pflanzenreste in Moorablagerungen sind auf 
natürliche Weise – nach biologischen und physi-
kalischen Gegebenheiten – zusammengekommen. 
Unter archäobotanischen Aspekten interessiert uns 
hier insbesondere der Pollen windblütiger Pflanzen, 
der in großen Mengen produziert, ausgestreut und 
von Luftbewegungen verbreitet wird. Diese Pollen-
komponente repräsentiert die Vegetation eines grö-
ßeren Umfeldes – eine Vegetation, die mehr oder 
weniger vom Menschen gestaltet ist. 
Die archäobotanische Forschung widmet sich vor 
allem auch archäologischen Befunden. Hier sind 
die Pflanzen direkt oder indirekt vom Menschen 
zusammengetragen worden. Die Zusammenset-
zung des Pflanzenspektrums ist also unmittelbar 
mit menschlichen Aktivitäten verknüpft. In feuch-
ten Ablagerungen, wie Abfallschichten in Gräben, 
in Hafensedimenten und in Brunnen, haben sich 
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Zeitfenster öffnen; die Gesamtentwicklung wird 
erst sichtbar in der Zusammenschau sehr vieler Be-
funde aus allen Zeiten der Ur- und Frühgeschich-
te. Auch nach den umfangreichen Forschungen 
war das Bild bei Weitem noch nicht vollständig 
(Abb. 3). Daher hat seit Beginn der 1990er Jahre 
das Kölner Labor für Archäobotanik eine enge Zu-
sammenarbeit mit den Bodendenkmalpflegeämtern 
in Nordrhein-Westfalen vereinbart, die eine flä-
chen- und zeitabdeckende „archäobotanische Bo-
dendenkmalpflege“ anstrebt. 
Im Rahmen dieser Zusammenarbeit gab es auch 
einige überraschende Erkenntnisse, wie z. B. der 
Nachweis eines mediterranen Weizens im spätmit-
telneolithischen Rheinland. Die ersten Bauern im 
Rheinland bauten als Getreide Einkorn und Emmer 
an. Bereits in der auf die Bandkeramik folgenden 
Rössener Kultur erweiterte sich das Getreidespek-
trum um Gerste und Saatweizen. Am Ende der 
Rössener Kultur – am Übergang zum Jungneoli-
thikum – finden sich in archäobotanischen Proben 
Reste eines ganz ungewöhnlichen Weizens. Erst-
mals konnten diese von Tanja Zerl in den Bisch-
heimer Befunden von Jüchen-Garzweiler (FR 137, 
2001/103) entdeckt werden (Abb. 4; Arch. Rhein-
land 2003, 48–50). Es handelt sich dabei um um 
einen tetraploiden Nacktweizen, den Hartweizen 
(Triticum durum). Hartweizen wird heute zur Pas- 
taherstellung verwendet; wegen seines hohen Kle-
bergehaltes lassen sich aus ihm Nudeln ohne Zuga-

allem Früchte und Samen, Holz und sonstige wi-
derstandsfähige Pflanzenteile. Auch hier erweisen 
sich die Feuchtablagerungen als umfangreiche und 
unschätzbare Archive für die synanthrope Vegetati-
on. Nun sind solche Feuchtablagerungen, wie ein-
gangs festgestellt, eher die Ausnahme. Der Alltag 
des Archäobotanikers besteht eher in der Analyse 
verkohlter Pflanzenreste, die sich eigentlich in allen 
archäologischen Befunden finden. Nur vergleichs-
weise wenige Pflanzenreste hatten allerdings die 
Chance, formbeständig und damit bestimmbar zu 
verkohlen. Die Bandbreite der nachgewiesenen Ar-
ten umfasst vor allem die Feldfrüchte – Getreide, 
Hülsenfrüchte, Ölsaaten – sowie die mit dem Ernte-
gut in die Siedlungen gebrachte Unkrautvegetation. 
Die Untersuchung verkohlter Früchte und Samen 
hat in erster Linie Einblicke in die Geschichte der 
Nahrungspflanzen und deren Wandel im Laufe der 
Zeit erbracht. 
Schon seit den 1960er Jahren hat der Botaniker Dr. 
Dr. h. c. Karl-Heinz Knörzer Pflanzenreste aus ar-
chäologischen Ausgrabungen im Rheinland unter-
sucht. Er hat dabei eine diachrone Betrachtungs-
weise angestrebt, um die heutige Flora aus der 
Geschichte der synanthropen Vegetation zu verste-
hen. An etwa 250 archäologischen Ausgrabungen 
hat er archäobotanische Analysen durchgeführt, 
wobei ihm der Nachweis von rund 750 Pflanzen-
taxa gelang. Doch das Pflanzenspektrum einer ar-
chäologischen Fundstelle kann nur ein begrenztes 

3   Anbau von Kultur-

pflanzen im Rheinland im 

Wandel der Zeiten.
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Für die archäobotanische Forschung hat sich die 
Zusammenarbeit mit der Bodendenkmalpflege als 
äußerst gewinnbringend erwiesen, wobei wir drei 
Aspekte hier besonders erwähnen möchten. Im 
denkmalpflegerischen Alltag kommen unterschied-
liche Befunde zum Vorschein, die im engen Aus-
tausch zwischen Ausgräbern und Archäobotani-
kern für eine Bearbeitung beprobt werden. Diese 
Proben werden dann auf möglichst alle Kategorien 
von Pflanzenresten untersucht. Überraschender-
weise gelang es, pollenführende Ablagerungen am 
Kölner Heumarkt zu entdecken, die weit oberhalb 
des (damaligen und heutigen) Grundwasserpe-
gels lagen. Die Diversität der beprobten Befunde, 
sowohl was ihre zeitliche Auflösung als auch ihre 
funktionale Zuweisung betrifft, lässt Einblicke in 
sehr unterschiedliche Aspekte des ur- und früh-
geschichtlichen Alltags erkennen. Die Kontinuität 
der Zusammenarbeit erlaubt es, die Schlussfolge-
rungen aus den archäologischen und archäobota-
nischen Ergebnissen gemeinsam zu erarbeiten und 
in Publikationen zugänglich zu machen. 

be von Eiern herstellen – daher auch die englische 
Bezeichnung maccaroni-wheat. Nicht nur die 
Rheinländer schätzen diesen Weizen. Archäobota-
niker fanden Reste davon auch in jungneolithischen 
Siedlungen des Alpenvorlands und in Südlimburg. 
Nach einer relativ kurzfristigen „Hartweizen-Epi-
sode” verschwindet diese Getreideart wieder aus 
Nordwesteuropa; heute wird er nur noch im Mittel-
meergebiet angebaut.
Die Vorliebe der jungsteinzeitlichen Bauern im 
späten Rössen und während der Michelsberger Kul-
tur ist überraschend, denn der Hartweizen ist – wie 
Udelgard Körber-Grohne schreibt – eine „Weizenart 
der wärmeren Klimate ... milde regenreiche Win-
ter und heiße trockene Sommer sind das Klima, 
das ihm zusagt”. Diese Beschreibung trifft weder 
heute noch damals auf das Klima im Rheinland zu. 
Sollten besondere Ackerbauverfahren seinen An-
bau auch in unserer Region ermöglicht haben? Zu 
denken ist an eine für diese Zeit diskutierte Brand-
wirtschaft (vgl. Beitrag R. Gerlach, 248–253, bes. 
248–250). Experimente in Süddeutschland konnten 
zeigen, dass durch vorheriges Abbrennen der Feld-
flächen ein besonderes Mikroklima geschaffen und 
die Vegetationszeit deutlich verlängert wird. 

4   Modell des Bisch- 

heimer Hofplatzes  

(FR 2001/103). Modell:  

Dr. Detlev von Brandt – 

arw Modellbau. 
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5   Buchsbaum-Kämme 

aus der Römerzeit (Köln, 

Kurt-Hackenberg-Platz, 

oben) und dem Mittel-

alter (Duisburg, Nieder-

straße, unten). 

Toten auf den Scheiterhaufen im hiesigen Rhein-
land verwendet wurden (hauptsächlich Buche und 
Eiche), sondern auch wie diese aufgebaut waren. 
Unter Berücksichtigung weiterer Untersuchungs-
aspekte an den verkohlten Holzrelikten (Größe, 
Zweig-/Stammherkunft, Spaltigkeit, Pilz-, Insek-
tenbefall, auch Heizwert, Brennverhalten) sowie 
unter Einbeziehung archäologischer und anthro-
pologischer Gesichtspunkte (Grabausstattung bzw. 
Geschlechts- und Altersbestimmung der Verstor-
benen) ließen sich römische Scheiterhaufen rekons-
truieren, in wissenschaftlich durchgeführten und 
protokollierten Experimenten abbrennen und die 
Überreste mit den archäologischen Befunden ver-
gleichen.
Doch auch hölzerne Gegenstände erfahren eine 
sachkundige Bearbeitung, bei der Aspekte wie 
Herstellungstechnik, Typologie, Funktion, Chrono-
logie und Verbreitung einfl ießen. Hier zeigten die 
Untersuchungen, dass z. B. in der mittelalterlichen 
Stadt Duisburg am Ende des 12. Jahrhunderts das 
Handwerk des Drechselns ausgeübt wurde, worauf 
charakteristische Abfallstücke verwiesen. Auch 
bildliche und schriftliche Zeugnisse wurden heran-
gezogen und halfen bei der Interpretation von Holz-
objekten, so bei Funden aus einer mit Haushalts-
abfall um 1700 verfüllten Grube in Düsseldorf, die 
als textilbezogene Knöpfe mit Holzkern zu identi-
fi zieren waren. 
Eine weitere, durchaus untersuchenswerte Fundka-
tegorie sind ankorrodierte Holzreste z. B. aus Grä-
bern. Diese Teile ehemals weitgehend hölzerner 
Gegenstände erhalten sich an deren metallenen, 
oft auch eisernen Bestandteilen, wie Kästchen-
beschlägen, Eimerreifen, Lanzenspitzen, Schild-
buckeln oder Sargbeschlägen und -nägeln. Die 
Untersuchungen zeigten, dass römische Kästchen 
aus einer Vielzahl von Hölzern gefertigt wurden, 
nämlich aus Tannen-, Linden-, Ahorn-, Buchen-, 
Kiefern-, Erlen-, Weiden-, Buchsbaum-, Kern- und 
Steinobsthölzern. In fränkischer Zeit waren Särge 
aus Eichenholz gezimmert, Holzeimer aus dem 
Bestattungskontext jener Zeit besaßen Dauben aus 
Eibenholz; für frühmittelalterliche Lanzenschäfte 
wurde hauptsächlich Eschen- und Haselholz ver-
wendet und für Schilde Pappel, Erle, Linde. Das 
schöne Buchsbaumholz wurde nicht nur an zwei-
reihigen Kämmen aus römischer Zeit nachgewie-
sen, sondern auch an gleichartigen Kämmen aus 
dem Mittelalter (Abb. 5). Hölzer und Holzkohlen 
werden also im wahrsten Sinne des Wortes archäo-
botanisch gesehen.

Holz – dendroarchäologisch gesehen 

Der dendroarchäologischen Betrachtung von Holz 
geht eine über 150-jährige Forschungsgeschichte 
voraus, deren Skizzierung im 50. Todesjahr (oder 
145. Geburtsjahr) ihres Begründers nicht fehlen 
darf.

Holz und Holzkohle – archäobotanisch gesehen

Holzartbestimmung – so ist es oft angekreuzt auf 
dem Formularbogen, wenn entsprechendes Materi-
al von den Ausgrabungen im Rheinland im Kölner 
Labor für Archäobotanik eingereicht wird. Aus die-
ser botanischen Fundgattung ist jedoch, abgesehen 
von der Holzartbestimmung, wesentlich mehr an 
Informationen zu gewinnen – und dies ist Ziel der 
archäobotanischen Untersuchungen an verkohlten 
und unverkohlten Hölzern. 
Wie für die pollenanalytischen Untersuchungen in 
den rheinischen Lössbörden, so war auch das For-
schungsprojekt „Siedlungsgeschichte der Aldenho-
vener Platte (SAP)“ wegweisend für die Holzkoh-
lenbestimmung. Damals bestimmte der Botaniker 
Dr. Lanfredo Castelletti mehr als 20 000 Holzkohlen 
aus 17 Siedlungen, die den Zeitraum von der Band-
keramik bis zum Mittelalter umfassen. Er konnte 
dabei zeittypische Holzkohlenspektren erarbeiten, 
die einen Einblick in die vorwiegend genutzten 
Hölzer aus den siedlungsnahen Gehölzbeständen 
geben. Nunmehr werden im Kölner archäobo-
tanischen Labor seit über 20 Jahren Holzkohlen 
und auch Hölzer – wie alle anderen Pfl anzenreste 
– gleichermaßen botanisch wie archäologisch-his-
torisch gesehen. So ging die systematische Ana-
lyse von regelhaft vorkommenden Holzkohlen in 
römischen Brandbestattungen nicht nur der Frage 
nach, welche Holzarten für die Verbrennung der 
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8   Auswahl dendrochro-

nologischer Datierungen 

zwischen 1987 und 2011.

allem zugunsten der Dendroklimatologie in den 

Hintergrund gerückt (Abb. 7).

Zu Anfang der dendrochronologischen Forschung 

waren dendroklimatologische Aussagen in zweier-

lei Hinsicht begrenzt. Zum einen stand außer der 

Jahrringbreite kein weiterer Messwert zur Verfü-

gung, zum anderen reichten die Jahrringserien – 

aus archäologischer Sicht – nicht allzu weit in die 

Vergangenheit zurück. Inzwischen wurden diese 

Verhältnisse grundlegend verändert. Abgesehen 

von der Jahrringbreite ist die Dichte des von Som-

mer bis Herbst gebildeten Spätholzes eine wichtige 

Größe zur Ableitung klimatischer Informationen. 

Darüber hinaus kann die Messung stabiler Isoto-

pe im Holzgewebe Auskunft über Niederschlag 

und Temperatur geben, wie 1997 von Gerd Helle 

und Gerhard Schleser am bandkeramischen Brun-

nen von Erkelenz-Kückhoven gezeigt. Die dendro-

die methodische Entwicklung der Dendrochronolo-

gie als mathematisch-statistisches Verfahren wur-

de beschleunigt, denn dank der EDV waren nun 

auch komplexe Rechenprozesse in kurzer Zeit zu 

bewältigen. Heutzutage gibt es Dutzende von den-

drochronologischen Computerprogrammen, Daten-

standards sind gesetzt, und eine internationale, frei 

zugängliche Datenbank mit Jahrringbreitenmes-

sungen ist im Internet verfügbar (ITRDB). Diese 

technischen Veränderungen haben die traditionell 

internationale Kooperation der Dendrochronologen 

und damit den Ausbau einer in viele Richtungen 

expandierenden Wissenschaft so sehr gefördert, 

dass man heute zusammenfassend von Dendrowis-

senschaften (Dendrosciences) spricht. In diesem 

weiten Forschungsfeld ist die im archäologischen 

Zusammenhang nach wie vor unverzichtbare Da-

tierung des Fällungszeitpunktes eines Baumes vor 

Jahr Objekt Dendrochonologische 

Datierung

1987 Niederzier-Steinstraß, HA 59, Stelle 451, Brunnen I 59 n. Chr.

1988 Oer–Erkenschwick, „Die Haard“, Brunnen um/nach 875 n. Chr.

1989 Niederzier-Hambach, HA 500, Stelle 1828, Brunnen Phase I 388–398 n. Chr.

1990 Jüchen-Garzweiler, FR 109, Stelle 18, Wasserabsetzkasten 214 n. Chr.

1991 Erkelenz-Kückhoven, Brunnen I, Kasten I, äußerer Kasten 5090 v. Chr.

1992 Bergisch Gladbach, Fachwerkhaus, Alte Dombach 2 1636 n. Chr.

1993 Inden-Altdorf, Zü 92/704, Stelle 1060, Brunnen 747–757 n. Chr.

1994 Xanten, Dom, Südturm 1584 n. Chr.

1995 Köln, Porz-Lind, „Linder Bruch“, latènezeitliche Siedlung verschiedene Phasen: 
189–37 v. Chr.

1996 Köln, Heumarkt, Liegende Hölzer, unmittelbar unter der ältesten 
Marktfl äche

957 n. Chr.

1997 Warendorf, MKZ 4114/27, F1, Brunnen um/nach 823 n. Chr.

1998 Köln, Bayenthalgürtel, „Alteburg Flottenkastell“ um/nach 115 n. Chr.

1999 Weisweiler, WW 99/150, Stelle 2, Wasserabsetzkasten um/nach 234 n. Chr.

2000 Geldern-Kapellen, Dorfkirche 1690 n. Chr.

2001 Xanten, Dom, Nordturm 1517–1523 n. Chr.

2002 Xanten, CUT, Insula 38, Brunnen 136 n. Chr.

2003 Soest, Freilegung Kolkbach, F 102 1064 n. Chr.

2004 Oelde-Weitkamp, MKZ 4114/32, Fläche 5, Brunnen 1178–1188 n. Chr.

2005 Niederberg, NW 2005/132, Wassermühle 832 n. Chr.

2006 Köln, FB 2004.001, Kurt-Hackenberg-Platz, rückwärtige 
Pfahlreihe der Bohlenwand Stelle 1466

84–94 n. Chr.

2007 Jüchen, Schloss Dyck, Dachstuhl 1686 n. Chr.

2008 Selm-Bork, Weiherstrasse, Steigleitung um/nach 1810 n. Chr.

2009 Jülich, Haus Overbach, NW 2008/1085, Stützpfeiler Vorburg 1497 n. Chr.

2010 Düren-Merzenich, Merzenicher Bürge, HA 488,
römischer Brunnen

um/nach 119 n. Chr.

2011 Erkelenz-Immerath, Rittergut Pesch, FR 2010/046, 
Fundamentpfosten einer Brücke

1535–1545 n. Chr.
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Die Landschaftsgeschichte vom Endneolithikum bis ins 

Hochmittelalter. Rhein. Ausgr. 56 (Mainz 2005). – L. Cas- 

telletti / H. Stäuble, Holzkohlenuntersuchungen zu ur- 

und frühgeschichtlichen Siedlungen der Aldenhovener 

Platte und ihrer Umgebung (Niederrheinische Bucht). 

In: J. Lüning, Studien zur neolithischen Besiedlung der 

Aldenhovener Platte und ihrer Umgebung. Rhein. Aus-

gr. 43 (Köln 1997) 685–715 (= Beitr. Neolith. Besieldung 

Aldenhovener Platte VI). – A. E. Douglass, The secret of 

the southwest solved by talkative tree rings. Nat. Geogr. 

Magazine 56/6, 1929, 736–770. – D. Eckstein, Entwick-

lung und Anwendung der Dendrochronologie für die Al-

tersbestimmung der Siedlung Haithabu. Diss. Univ. Ham-
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chronologische Datierung dieses Brunnens und 

weiterer Brunnenkästen vom Ende des 6. Jahrtau-

sends v. Chr. sind Meilensteine der dendrochro-

nologischen Arbeit im Rheinland (vgl. Beitrag W. 

Gaitzsch / J. Janssen / Th. Frank / E. Höfs, 60–64). 

Dazu hat einerseits die traditionell gute Zusammen-

arbeit zwischen Bodendenkmalpflege und Univer-

sität beigetragen. Aber es war auch ein besonderer 

Glücksfall der Forschung, dass im Entdeckungsjahr 

1990 des Erkelenzer Brunnens der Aufbau der Ei-

chenchronologie im Kölner Labor gerade die Mitte 

des 6. Jahrtausends v. Chr. erreicht hatte, sodass 

eine Dendro-Datierung überhaupt möglich war.

Eine Auswahl von Objekten, die in den letzten 25 

Jahren im Kölner Labor dendrochronologisch da-

tiert wurden, findet sich in der Tabelle Abb. 8.

Waren früher Hölzer aus archäologischem Kontext 

Hilfsmittel zur Feindatierung archäologischer Be-

funde, so sind sie heute als archäologische Funde 

sui generis akzeptiert, die neben der Datierung 

auch Informationen zum Handwerk, zur Waldwirt-

schaft und zur Umweltgeschichte liefern können. 

Diese dendroarchäologischen Untersuchungen wer-

den besonders dort systematisiert, wo eine kontinu-

ierliche regionale Erforschung gleichartiger Befunde 

möglich ist, z. B. in den Seeuferrandsiedlungen des 

Alpenraums. 

In NRW besteht eine über 40-jährige Kooperation 

der archäologischen Denkmalpflege mit den archäo- 

logischen Naturwissenschaften, die in den Labo- 

ren für Archäobotanik, Radiokarbondatierung (14C) 

und Dendroarchäologie am Institut für Ur- und 

Frühgeschichte der Universität zu Köln institutiona-

lisiert sind. Dies ist im Vergleich der Bundesländer 

eine bemerkenswerte strukturelle Situation, deren 

Kontinuität besonders detailreiche wissenschaft-

liche Ergebnisse ermöglicht. Hinzu kommt, dass 

durch die Archäologie im Braunkohlenrevier in 

einer jahrtausende alten Kulturlandschaft Befund-

situationen in Feuchtbodenmilieus (u. a. Holzer-

haltung!) erschlossen werden, die bei den üblichen 

archäologischen Ausgrabungen nicht erreicht wer-

den (vgl. Beitrag B. Diethelm, 31–33). Dabei ist es 

von großem Vorteil, dass hier die gesamte Band-

breite archäologischer Befunde und Funde in einer 

zeitlichen Tiefe vom Beginn der Nacheiszeit (Holo-

zän) bis zur Neuzeit erfasst wird, und dadurch das 

ermöglicht, was in der Archäologie als historische 

Wissenschaft von speziellem Interesse ist: den dia- 

chronen Vergleich kultureller Eigenheiten. Es ist 

das Privileg der Dendroarchäologie, der archäolo-

gischen Forschung ein jahrgenaues Datierungsge-

rüst bereit zu stellen.
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